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Vorwort. 


Der  Vortrag-  will  Vorurteile  bekämpfen,  die  weit  ver- 
breitet und  durch  literarliistorisclie  tradition  geheiligt  sind, 
er  will  der  herrlichen  altnordischen  spräche  neue  freunde 
werben.  Ich  habe,  so  gut  es  ging,  die  alten  dichter  selbst 
für  sich  sprechen  lassen.  Dafs  ich  ihre  kunstvollen  verse 
in  schlichter  prosa  wiedergebe,  dals  ich  hier  und  da  eine 
Schwierigkeit  verhülle,  wird  jeder  verstehen,  der  die  skalden- 
poesie  kennt.  Mit  anmerkungen  wollte  ich  diese  anspruchs- 
lose erste  belehrung  nicht  belasten,  ich  habe  mich  auf  das 
notwendigste  beschränkt.  Ermutigt  sie  einen  zur  Wanderung 
in  das  ihm  bisher  unbekannte  land,  so  wird  er  den  weg 
schon  zu  ünden  wissen. 


1. 

Das  rätselhafte  altnordische  wort  >^käld  bezeichnet  den 
dichter  schlechthin;  nnter  skaldendichtnng-  verstehen 
wir  aber  nicht  die  altnordische  poesie  überhaupt,  sondern 
scheiden  die  götter-  und  heldenlieder,  die  in  der  sogenannten 
älteren  Edda  zusammeugefafst  sind,  ans.  Die  gedichte  der 
Edda,  in  der  uns  erhaltenen  form  den  älteren  skalden- 
gedichten  gleichaltrig-,  sind  doch  Schöpfungen  einer  älteren, 
einfacheren,  volkstümlicheren  kunst;  sie  stehen  in  enger  Ver- 
wandtschaft zu  den  resten  altgermanischer  poesie,  die  uns 
bei  den  anderen  stammen  erhalten  sind.  Die  skaldendichtnng 
zeigt  eine  entwickelte,  eigenartig  nordische  kunst.  Die  Edda- 
gedichte sind  anonym,  sie  galten  nicht  als  das  volle  eigentum 
einzelner,  sie  vererbten  sich  als  gemeingut  von  geschlecht 
zu  geschlecht  und  veränderten  ihre  form  mit  der  sich 
wandelnden  spräche.  Die  skalden  sind  selbstbewufste,  frei 
schaffende  dichter,  von  fürstengunst  belohnt,  von  der  be- 
wunderung  des  Volkes  getragen,  mit  ihren  werken  lebt  ihr 
name  fort. 

Die  Eddagedichte  behandeln  die  gütternn'then  und  die 
taten  und  Schicksale  längst  versunkener  heldengeschlechter, 
die  dichtung  der  skalden  wurzelt  in  der  gegeuAvart,  sie 
feiert  lebende  beiden,  behandelt  ereignisse  des  tages  oder 
der  jüngsten  Vergangenheit;  der  dichter  gehört  gewöhnlich 
dem  gefolge  des  fürsten  an,  den  er  besingt,  oder  wirbt  durch 
sein  lobgedicht  um  aufnähme.  Er  sagt  seine  verse  in  der 
königshalle  vor  dem  gefeierten  auf:  der  fürst  auf  dem 
hochsitze   und   die   krieger,   die   mit   ihrem   herrn   in   der 
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wiliterrast  beim  bier  sitzen,  haben  die  sclilachten  mit  ge- 
kämpft, die  der  skalde  ihnen  schildert. 

Weder  die  lieder  der  Edda  noch  die  gedichte  der  skalden 
waren  für  den  gesang  bestimmt,  sie  wnrden  deklamiert. 
Daraus  vor  allem  erklärt  sich  die  eigentümliche  entwicklung 
der  poetischen  technik  bei  den  skalden.  Die  überkommenen 
einfachen  Strophenformen  wurden  erweitert  und  kunstvoller 
gestaltet,  freiheiten  der  alliteration  aufgehoben,  als  beson- 
derer schmuck  trat  eine  art  von  binnenreim  hinzu.  Auch 
unser  endreim  wird  schon  seit  dem  10.  jh.  angewandt,  aber 
immer  in  Verbindung  mit  der  alliteration.  Aus  dem  Cha- 
rakter der  deklamatorischen  dichtung  ist  besonders  die  ganz 
eigenartige  poetische  spräche  der  skalden  zu  erklären. 

2. 
Wenn  die  alte  diclitung  Umschreibungen  und  bilder  an- 
wendet, strebt  sie  nach  sinnlicher  anschauung:  sie  wieder- 
holt gewissermafsen  etwas,  was  in  Urzeiten  bei  der  sprach- 
schöpfung  wirksam  gewesen  war:  das  wort  'erde'  hat  ur- 
sprünglich einen  sinnlichen  Inhalt,  er  wird  aber  nicht  mehr 
empfunden;  wenn  die  poesie  aller  germanischen  sprachen 
'mittelgart'  dafür  einsetzt,  so  entsteht  sofort  die  freundliche 
Vorstellung  der  von  uns  bewohnten  und  bebauten  fläche  in 
der  mitte  des  Weltalls.  Das  wort  'himmel'  ist  für  uns  blofs 
schall,  gewohnheitsmäfsig  mit  dem  begriff  verbunden,  die 
Ursache  der  Verbindung  ist  vergessen.  A\^enn  Otfrid  dafür 
einsetzt:  sunnwi  päd,  sterrono  straza,  oder  die  nordische 
poesie:  mäna  rcgr,  'mondweg',  so  haben  wir  statt  eines 
blofs  konventionellen  Zeichens  ein  farbiges  bild  vor  uns, 
das  unsre  phantasie  lebhaft  erregt.  Eine  solche  Umschrei- 
bung wie  'mondweg'  nannten  die  skaldischen  theoretiker 
T(cnning\  man  erkennt,  erfasft  einen  begriff  unmittelbar 
dadurch,  dafs  eine  bestimmte  charakteristische  seite,  eine 
beziehung  zu  anderem  hervorgehoben  wird.  Das  ist  ein 
mittel,  dessen  sich  die  poesie  zu  allen  zeiten  bedient  hat; 
aber  charakteristisch  für  die  skaldendichtung  ist,  dafs  sie 
diese  Umschreibungen  nicht  gelegentlich,  sondern  grund- 


sätzlich  anwendet,  dafs  sie  das  wesentlichste  erfordernis 
des  dichterischen  ausdrucks  werden,  dafs  die  dichter  auf 
immer  neue  kombinationen  {nygervingar  Snorra  Edda  1,  338), 
immer  kühnere,  seltsamere  Verbindungen  bedacht  sind,  dafs 
sie  die  gesamte  sichtbare  und  unsichtbare  weit  in  ein  tTirm- 
liches  System  von  kenningar  biingen. 

In  der  bildung  der  Umschreibungen  und  in  der  fassung 
der  übrigen  teile  der  rede  ist  die  Wortwahl  für  die  Skan- 
dinavier ein  mafsstab  der  dichterischen  kunst.  Die  poesie 
hat  ihren  eignen  Wortschatz.  Auch  das  ist  als  grundsatz 
genommen  nichts  speziell  nordisches  oder  germanisches. 
Merkwürdig  aber  erscheint  die  systematische  ausbildung 
des  poetischen  Wortschatzes  im  norden  und  der  strenge 
zAvang  in  der  auswahl  der  worte,  der  dem  dichter  durch 
ein  scharf  ausgeprägtes  Stilgefühl  auferlegt  wird. 

Prägnanz  war  für  die  alten  Skandinavier  der  liaupt- 
reiz  der  poesie,  prägnanz  bis  zum  rätselvollen.  Durch  mög- 
lichst wenig  Worte  im  hörer  ein  tiefes  mitempfinden,  eine 
die  seele  bewegende  Stimmung  auszulösen,  der  phantasie 
eine  überraschende  Perspektive  zu  eröffnen  —  das  ist  die 
höchste  kunst  des  dichters.  Eine  kenning  wie  'meerrofs' 
für  das  dahinstürmende  schiff  ist  eigentlich  ein  bild,  das 
in  der  dichtung  andrer  Völker  ausgemalt  wii'd.  Für  den 
Skandinavier  liegt  der  poetische  reiz  gerade  in  der  blofsen 
andeutung.  Wenn  der  dichter  das  gold  'bett  des  wurms' 
oder  "leuchtendes  feuer  des  Rheins'  nennt,  treten  dem  hörer 
blitzartig  erhellt  die  bilder  der  Nibelungensage  vors  äuge. 

Zusammenpressung  eines  bildes  ist  es  auch,  wenn  der 
mann  als  Baldr  des  kampfes  oder  der  Volksversammlung, 
die  frau  als  Freyja  der  seide,  des  goldschmucks,  des  biers, 
der  wunden  bezeichnet  wird.  Stattlich  wie  ein  gott  steht 
der  könig  im  thinge,  unwiderstehlich  schreitet  er  durch 
das  kampfgewühl ;  im  glänzenden  schmuck,  im  schimmernden 
gewand  gleicht  die  frau  der  schönen  göttin,  sie  reicht  dem 
manne  den  trunk,  sie  heilt  mit  linder  band  seine  wunden. 
Mit  kühner  prägnanz  umschreibt  Egill  Skallagrimsson 
(Egilss.  kap.  47)  "sommer'  mit  "erbarmen  für  die  taltische 


(=  sclilangen)';  der  winter  ist  'der  mord  der  nattern'  oder 
in  andrer  Vorstellung  'die  nacht  des  jungen  baren'. 

Eine  solche  einseitige  ausbildung  der  poetischen  spräche 
mufs  sich  in  der  Übertreibung  erschöpfen.  Besonders  selt- 
sam mutet  es  uns  an,  wenn  die  elemente  der  Umschreibung 
wieder  umschrieben  werden ;  bilder,  die  nichts  gemeinsames 
haben,  schlingen  sich  in  einander,  die  poesie  wird  ein 
barockes  gewirr,  ein  dunkles  rätselspiel,  das  nur  den  ver- 
stand beschäftigt,  die  phantasie  aber  nicht  mehr  zu  bewegen 
vermag.  Andrerseits  ist  doch  wieder  in  den  kenningar  der 
poetische  reiz  der  Skaldendichtung  auch  für  uns  beschlossen. 
Hier  zeigt  sich  die  dichterische  Schöpferkraft,  eine  tiefe 
empfänglichkeit  für  den  grandiosen  ernst  der  nordischen 
natur,  für  die  schrecken  und  den  unbeschreiblichen  zauber 
des  lebens  auf  der  see,  ein  offner  sinn  für  menschliche 
Verhältnisse,  ein  kecker  humor,  eine  unersättliche  lust 
am  blutigen  kämpfe,  eine  düstere  und  wilde,  aber  doch 
männlich  kräftige  phantasie. 

Am  zahlreichsten  sind  die  kenningar,  die  sich  auf  das 
kriegerische  lebensideal  der  zeit  beziehen,  auf  das  Verhältnis 
des  königs  zu  seinem  gefolge,  auf  Schlacht  und  seefahrt, 
lohn  und  beute.  Der  könig  wird  genannt:  der  hüter  der 
götterheiligtümer ,  der  holde  Schützer  des  landes,  der  feind 
der  diebe,  der  leiter  der  Volksversammlungen,  der  dem  beere 
voranschreitende ;  vor  allem  natürlich  der  riugbrecher,  der 
freigebige  Spender,  der  mit  goldringen  seine  krieger  und 
seine  dichter  belohnt.  Die  kriegerischen  kenningar  für 
mann  gelten  vor  allem  auch  für  den  könig,  auch  er  wird 
in  unzähligen  Variationen  als  der  freund  der  raben  und 
Wölfe  bezeichnet,  sie  sättigen  sich  an  den  von  ihm  er- 
schlagenen feinden.  Die  Schlacht  erscheint  als  ungewitter, 
hagel,  Schneesturm  der  lanzen  und  pfeile,  die  Schwerter 
zucken  als  blitze  darin  auf:  das  Schwert  ist  das  weisende 
licht  im  zusammenprall  der  schneiden,  oder  der  kalte  stahl 
wird  als  eis  der  walküren,  als  gletscher  der  schlacht  aufgefafst, 
der  wogende,  lärmende  kämpf  ist  auch  die  tosende  brandung 
der  Waffen.    Der  glänzende  schild  ist  der  kampfmond,  oder, 
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da  auf  den  kriegsschiffen  die  Schilde  der  mannschaft  aulsen 
am  bord  aufgehängt  waren,  die  scliiffssonne.  oder  in  anderem 
bilde  des  schiff  es  laub.  Die  waffen  werden  belebt:  das 
Schwert  ist  die  wundenschlange,  der  pfeil  die  wundenbiene, 
umgekehrt  ist  die  wunde  die  spur  des  Schwertes,  das  blut 
der  Waffenstrom.  Acht  nordisch  ist  es,  wenn  die  pfeile  als 
häringe  bezeichnet  werden.  Evvindr  Skäldaspillir  schildert, 
wie  er  in  der  not  alle  seine  pfeile  hingegeben  habe,  um 
häringe  dafür  zu  kaufen: 

alle  die  von  der  hand  Egills  (des  sagenhaften,  berühmten 
schützen)  dahinschiefsendeyi  häringe  gab  ich  hin,  um  die 
schlanken  pfeile  des  mecrs  (=  häringe)  zu  kaufen.  (Heim- 
skringla  1,  254  F.  Jonsson.) 

In  den  kriegerischen  Vorstellungen  der  nordischen  poesie 
nimmt  das  schiff  die  erste  stelle  ein;  noch  im  13.  jh.  sagt 
ein  Norweger  ganz  im  sinne  der  Avikinger,  es  sei  lästig, 
dui'ch  die  wälder  und  über  die  berge  zu  ziehen,  zu  schiff 
müsse  man  den  feind  aufsuchen,  so  sei  der  brauch  der  nord- 
leute  (Häkonars.  Häk.  kap.  238).  Das  nordische  kriegsschiff 
ist  aber  auch  würdig,  die  dichterische  phantasie  zu  ent- 
flammen: strahlend  in  bunten  färben  und  goldnem  zierrat 
gleitet  es  dui'ch  die  flut,  ein  märchenwesen,  das  auf 
schlankem  halse  ein  furchterregendes  drachenhaupt  er- 
hebt und  mit  seinen  ruderreihen  die  wogen  wie  mit 
flügeln  schlägt: 

We7in  die  ivagen  des  docks  (=  die  schiffe)  über  die 
fiut  rennen,  dann  ist  es,  als  ivenn  die  tagesleuchte  am 
heitern  himmel  aufstiege  —  ich  preise  den  feind  der  rauher, 
der  seine  kriegsschiffe  so  schmückt  —  oder  als  ivenn  kriegs- 
f anale  aufleuchteten. 

Wenn  die  kiele  des  freigebige?!  fürsten  iiber  die  hügel 
des  Meiti  (=  über  die  wogen,  Meiti  ist  ein  seekönig) 
gleiten,  scheint  es  den  männern,  als  zogen  die  engelschaaren 
des  himmlischen  königs  über  die  wogen  (Arnorr  Jarlaskäld, 
Carmina  norroena  1,  45). 
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Rot  war  die  stirn  des  schi/fes,  es  leuchtete  von  reinem 
gold.  Der  drache  machte  eine  gute  tages fahrt  und  zer- 
brach die  woge  mit  der  hrust  (Valgarör  af  Velli,  Fagr- 
skinna  kap.  167). 

Die  meerflut  schivoll  empor,  der  ivütende  waldverderher 
(=  Sturm)  trieb  das  segel  vorwärts.  Der  herrliche  drache 
unter  dem  DänenschrecJcer  (=  dem  norwegischen  könige) 
zerbrach  den  rücTcen  jeder  brausenden  meerbraut  (=  woge). 
Auf  den  geschmücUen  nachen  des  drachen  spritzte  das 
dunkle  meer,  tvogenschaum  drang  in  den  rächen  des  goldnen 
hauptes.  Vom  schadet  des  hönigsdrachen  leuchtete  wie 
himmelsglut  das  feuer  der  ivassertiefe  (=  gold)  (Gisl  Illu- 
gason,  Morkinsk.  146). 

Prächtig  schildert  pjööulfr  Arnörsson  die  erste  ausfahrt 
eines  von  könig  Haraldr  Haröräöi  gebauten  schiff  es: 

Ich  sah,  lüie  das  schiff  aus  dem  fliifs  in  die  see  ge- 
lassen wurde.  Schöne  frau,  schau  nur,  tvie  dort  der  stolze 
drache  sich  längst  des  ufers  ausstreckt.  Die  mahne  des 
schimmernden  ivurms,  der  von  der  iverft  hinab  gerollt  ist 
U7id  nun  sewie  ladung  trägt,  glüht.  Sein  naclcen  ist  mit 
gebranntem  gold  geschmücJct. 

Am  samstag  wirft  der  heerführer  das  geräumige 
schiffszelt  ab ;  von  der  stadt  her  schauen  die  stolze?i  frauen 
auf  die  lange  flanke  des  drachen.  Der  junge  gebieter  ge- 
denkt das  7ieue  schiff  aus  der  mündung  des  Nidflusses 
nach  Westen  zu  steuern.  Die  rüder  der  schiffsgesellen 
senken  sich  in  die  see. 

Die  königsleute  verstehen  es,  die  rüder  mit  einem 
schlag  emporzureifsen.  Die  frau  steht  da  U7id  staunt  über 
die  ruderbetvegung  wie  über  eine  tv  ander  er  scheinung  .... 
den  eisenbeschlag7ien  drachen  rudern  die  nordleute  hinaus 
auf  die  vom  hagelsturm  gepeitschte  flut;  es  ist,  als  sähe 
ma7i  eines  adlers  fittiche  sich  beivegen  (Heimskr.  3, 156.  157 
F.  Jönsson). 
Es  ist  aufrichtig  empfunden,  wenn  ein  Island,  dichter 
die  geliebte  einem  aussegelnden  schiffe  vergleicht: 
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Wenn  ich  sie  sehe,  kommt  es  mir  vor,  als  erhlicht 
ich  ein  sclü/f,  das  zwisclmi  zivei  i7iseln  dahin  fährt.  In 
der  schaar  ihrer  freundinne}i  erscheint  sie  mir  wie  ein 
von  (joUl  Icuchte7ides  /cne^ssc/i^/f  (Hallfreör  Vandrseöaskäld, 
Forns.  110.) 

Unerschöpflicli  ist  die  fülle  der  poetischen  Umschreibungen 
für  schiff  und  Seefahrt.  Das  schiff  wird  als  tier  gedacht, 
gewöhnlich  als  drache  oder  rofs,  aber  auch  als  eher,  eich, 
hirsch,  renntier,  bär,  falke. 

Ein  eigentümlicher  zug  vieler  kenningar  ist  die  kecke 
Übertragung  aus  gegensätzlichen  vorstellungsgebieten ;  ein 
solcher  austausch  ist  sehr  gewöhnlich  zwischen  den  begriffen 
von  land  und  meer.  Auch  hier  liegt  eine  phantasievolle 
auffassung  der  Wirklichkeit  zu  gründe:  das  schiff  ist  dem 
Wikinger  haus  und  heim,  die  see  sein  reich  und  sein  land: 
er  fährt  über  die  hügel  des  blauen  landes  in  seinem 
wagen.  Aber  die  gewohnheitsmäfsige  anwendung  solcher 
bilder  stumpft  die  phantasie  ab  und  führt  zur  geschmack- 
losigkeit.  Da  die  begriffe  schiff  und  haus  vertauscht 
werden,  so  ist  es  ganz  folgerichtig,  wenn  auch  das  haus 
als  tier  gedacht  und  z.  b.  rofs  der  diele,  bär  der  bänke 
genannt  wird. 

Das  meer  heilst  die  halle  der  walfische,  die  wiese  der 
lachse,  das  eis  der  himmel  der  aale,  das  dach  der  halle  des 
lachses,  die  walfische  brandungseber,  dagegen  der  stier  wal- 
fisch  der  wiese,  die  schlänge  lachs  des  heidekrauts,  das  haus 
schiff  der  betten,  des  herdes.  Ebenso  wechseln  die  bezeich- 
nungen  hinüber  und  herüber  vom  menschen  zu  der  ihn 
umgebenden  weit,  zwischen  makrokosmos  und  mikrokosmos, 
wobei  natürlich  der  schöpfungsmj^thos  seine  rolle  spielt. 
Die  erde  hat  knochen  und  haare,  auf  dem  f eisen  des 
menschlichen  schädels  w^ächst  ein  wald,  die  wölken  weinen 
tränen. 

Männer  und  frauen  werden  gern  als  bäume  bezeichnet, 
männer  z.  b.  als  eiche  des  kämpf  es,  der  waffen,  frauen  als 
linde,  birke,  flehte   des  goldschmucks,  des  Schleiers.    Hier 
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haben  mr  wieder  die  für  uns  seltsame  zusammeiipressung 
eines  schönes  bildes. 

Sigrun  vergleicht  ihren  erschlagenen  gatten  der  stolzen 
esche : 

so  ragte  Helgi  aus  den  Icriegern  hervor,  ivie  die  herrlich 
geschaffne  esche  aus  dornengebüsch  (Helgakv.  Hund.  II,  38). 

Und  Gudrun  klagt: 

ich  hin  einsam  jetzt  ivie  die  espe  im  ivald,  der  verwandten 
beraubt,  tvie  die  föhre  der  ziveige,  an  freude  leer,  wie  ein 
bäum  an  laub,  ivenn  die  schädigerin  der  äste  (die  flamme) 
hommt  an  einem  heissen  tage  (Ham]>.  5); 

bei  Schiller: 
da  steh  ich,  ein  entlaubter  stamm, 

oder  im  Oberon  (8,  20) : 

er  steht  ein  einsamer  vom  stürm  entlaubter  bäum. 

Die  brüst  des  menschen  wird  als  feld,  berg  gedacht: 
*berg  des  sinnes',  als  Strand:  'Strand  der  seele',  wobei  also 
die  seele  als  ein  flutendes  wasser  erscheint  ('des  menschen 
Seele  gleicht  dem  wasser'),  als  bürg:  'bürg,  gehöft  des  Ver- 
standes', als  schiff:  'kiel  des  schiff  es  der  heiterkeit'  =  rück- 
grat  (Carm.  norr.  1,  32).  Das  geistige  und  seelische  leben 
spielt  sich  dem  alten  Skandinavier  hauptsächlich  in  der 
brüst  ab,  der  köpf  ist  wesentlich  nur  dazu  da,  dals  man 
den  heim  oder  hut  darauf  stülpt;  deshalb  heilst  er  heim-, 
hutfelsen.  Das  äuge  wird  den  himmelsgestirnen  verglichen, 
es  heilst  stimmend,  stern  der  augenbrauen.  Auf  dem 
hutfelsen  wächst  das  haar  als  wald  oder  als  ährenfeld 
(Gislas.  kap.  32).  Gisli  nennt  die  glänzenden  wimpern  einer 
frau  einen  weilsen  wald,  aus  dem  die  tränen  als  nüsse 
herunter  fallen  (kap.  14).  Ein  andrer  Island,  skalde  be- 
zeichnet das  blonde  wallende  haar  einer  schönen  frau  als 
den  Schnee  des  hauptes,  das  schimmern,  nicht  die  färbe  ist 
wesentlich,  ihm  stehen  die  in  reinem  glänze  leuchtenden 
schneeberge  seiner  heimat  vor  der  seele.    Die  arme  sind 
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die,  achselzweige,   die   zelien   die   sohlenzweige.     Die  hand 
heilst  ringwiese,  klippe  des  falken,  quäl  des  bogens. 

Diese  wenigen  Beispiele  aus  der  ungeheuren  fülle  der 
skaldischen  Umschreibungen  zeigen  schon,  dafs  in  den  viel 
verspotteten  und  als  barock  verschrienen  kenningar  sich  oft 
eine  tiefe  poetische  empfindung  ausspricht.  Freilich  wirkt 
auf  uns  die  fortwährende  anwendung  desselben  rhetorischen 
mittels  ermüdend,  das  ineinanderschachteln  ganz  disparater 
Vorstellungen  sogar  abstofsend ;  aber  dafür  hatten  die  Skan- 
-dinavier  keine  empfindung. 

Eyvindr  Skaldaspillir  sagt :  es  schneit  auf  Odins  haus- 
frau  (=  die  erde)  (Heimskr.  1,  253  F.  Jonsson).  Oder  es  wird 
von  der  "waldgrünen  tochter  Onars'  erzählt,  dafs  sie  einer 
als  gattin  heimführt  (Hallfreör  Vandmeöaskald ,  Sn.  Edda 
1,  320).  Bei  den  Umschreibungen  für  diclitung,  die  dem 
mythos  von  Kvasir  entnommen  sind,  ist  es  ganz  gewöhnlich, 
dafs  die  dichter  aus  dem  bilde  fallen.  So  beginnt  Einarr 
Skälaglamm : 

den  hochsinni geil  landesküter  bitte  ich  m  lauschen  auf 
den  schäumenden  hefetrank  der  beivohier  der  fjordhioehen 
(=  felsenbewohner,  zwerge),  höre,  jarl,  auf  Kvasirs  hlut. 
(Sn.  Edda  1,  244.) 

König  Harald  Haröräöi  wurde  in  Northumberland  mit 
einer  abteilung  seines  heeres  von  den  feinden  überrascht 
(25.  Sept.  1066);  die  Norweger  waren  auf  einen  angriff  nicht 
vorbereitet  und  hatten  die  brünnen  bei  den  schiffen  gelassen. 
König  Harald  fiel  in  der  schlacht.  Vor  dem  beginn  des 
kampfes  sprach  er  eine  Strophe: 

vorwärts  schreitet!  wir  in  Schlachtordnung  ohne  den  schütz 
des  panzers  vor  den  dunklen  schneiden.  Die  helme  leuchten, 
ich  habe  meine  brünne  nicht,  unsre  rüstimg  liegt  unten  bei 
den  schirm. 

Diese  in  schlichtem  eddischen  maXse  gedichtete,  klare  und 
eindrucksvolle  Strophe  milsfiel  ihm   dann;    'das   ist   nicht 
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gut  gedichtet,  ich  will  eine  andre,  bessre  strophe  machen', 

sagte  er: 

Nicht  Jcriechen  wir  in  den  Jcampflärm  im  schuld  der 
gewölbten  i^childe  vor  dem  Jcrachen  der  waffen.  So  tvollte 
es  die  treue  göttin  des  falkenlandes  (=  göttiu  des  arms, 
frau).  Die  frau  mit  dem  halsgeschmeide  hat  mich,  den 
helmstumpf  (=  köpf)  immer  hoch  zu  tragen  im  wa/fengetöse, 
ivenn  das  eis  der  ivalküre  (=  schwert)  auf  die  schädel 
nieder  fährt.    (Heimskr.  3,  207  F.  Jönsson.) 

Diese  kleine  geschichte  zeigt,  dafs  die  eigentümliche 
ausbildung  des  dichterischen  ausdrucks  bei  den  skaiden,  an 
die  wir  uns  so  schwer  gewöhnen,  den  Skandinaviern  als 
das  eigentliche  wesen  der  poesie  galt. 

Natürlich  ist  die  poetische  spräche  sehr  verschieden 
nach  zeit  und  individualität  der  dichter;  allmählich  ver- 
blassen die  kenningar  selbst  wieder  und  werden  zu  blolsen 
formein.  Aber  besonders  unter  den  skaiden  der  älteren 
zeit  giebt  es  manche,  die  sich  in  der  bildung  und  Verbindung 
der  kenningar  als  wirkliche  dichter  erweisen.  Freilich  ist 
diese  poesie  in  einer  andern  spräche  nicht  wiederzugeben, 
der  kraftvolle  klang  des  nordischen,  der  wuchtige  ryth- 
mus,  gehoben  durch  alliteration  und  binnenreim,  muls  mit 
dem  phantastischen  reiz  des  dichterischen  ausdrucks  zu- 
sammen wirken.  Das  im  norden  hochberühmte  gedieht  des 
isländischen  skaiden  Egill  Skallagrimsson,  mit  dem  er  in 
York  im  jähre  936  sein  leben  rettete,  als  er  in  die  hände 
seines  todfeindes,  des  jarls  Erich  Blutaxt,  gefallen  war, 
beginnt  so: 

Nach  Westen  fuhr  ich  über  die  see,  mit  mir  führe  ich 
die  flut  der  gedanhenhüste  Odins  (die  dichtkunst);  so 
steht  es  mit  meiner  fahrt.  Ich  zog  das  eiclumschiff  in  die 
wogen,  als  das  eis  zerbarst.  In  dem  laderaum  meines  ge- 
danJcenschiffes  (=  in  meiner  brüst)  barg  ich  die  beute  der 
dichtJcunst. 

Kühn  und  seltsam  sind  diese  bilder  wol,  aber  doch 
folgerichtig  aus  der  Wirklichkeit  entwickelt. 
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Fast  alle  gr()fseren  gedichte  der  skalden  sind  an  fiirsten 
gerichtet,  deren  kriegerischer  rnlim  verherrlicht  wird.  Die 
wenigen  ausnahmen  können  in  dieser  skizze  unberücksichtigt 
bleiben.  Snorri,  der  grolse  geschichtsschreiber  des  nordens, 
benutzt  die  gedichte  der  skalden  als  wichtigste  historische 
quelle;  sie  sind  meist  unter  dem  unmittelbaren  eindrucke 
der  ereignisse  entstanden  und  selir  oft  von  augenzeugen 
geschaffen,  denn  die  skalden  waren  keine  friedlich  skan- 
-dierenden  meistersinger ,  sondern  schw'angen  wacker  ihre 
Schwerter  unter  dem  königsbanner;  gar  mancher  von  ihnen 
hat  seine  treue  mit  dem  tode  besiegelt.  Die  skalden  über- 
liefern der  mit-  und  nachweit  die  taten  der  könige,  doch 
sind  diese  gedichte  nicht  eigentlich  episch;  ausgeführte 
Schilderungen  von  kriegszügen  oder  schlachten  finden  wir 
nicht,  das  erklärt  sich  schon  aus  der  eigenartig  gebundnen 
poetischen  technik.  Das  endlose  waffenklirreu ,  das  uner- 
sättliche schwelgen  in  blut  und  leichen  wirkt  auf  uns  ein- 
-„„^^f örmig ;  aber  für  jene  männer  w^ar  eben  der  kämpf  das 
höchste,  was  das  leben  bieten  konnte.  Und  es  ist  doch 
wirklich  ein  grofser  zug  in  diesen  gedichten,  wir  müssen 
nur  erst  den  eindruck  der  uns,  nicht  den  alten  Skandi- 
^^aviern,  überkünstlich  erscheinenden  form  überwinden.  Es 
sind  nur  einzelne  bilder,  die  wir  sehen,  aber  sie  sind  oft 
kraftvoll  und  mit  lebhafter  anteilnahme  entw-orfen: 

Die  Dänen,  die  am  leben  blieben,  flüchteten  eilig,  aber 
die  schönen  frauen  wurden  gefangen.  Kettenschlösser 
hielten  frauenleiber  fest.  Vor  euch  schritt  zu  doi  schiffen 
manche  frau  dahin.  Gierig  bissen  die  fesseln  in  die 
schimmernde  haut.  (Valgarör  af  Yelli,  Heimskr.  3,  102 
F.  Jönsson.) 

König  Magnus,  der  söhn  des  heil.  Olaf,  eroberte  und 
verbrannte  Jomsburg : 

Dann  hob  der  könig  den  loaffensturm  an,  dessen  die 
Wendeii  gedenken  worden.  Der  fürst  liefs  im  brennenden 
Jomsburg  leichenhaufen  der  feinde  von   der  flamme  ver- 
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zehren.  Der  Mutige  wolf  zerrte  die  hastig  gehratnen 
leiber  aus  der  glut.  Der  ivilde  verderher  der  halle  (=  die 
flamme)  lief  über  wigetauße  stirnen.  (Fornmannas.  6,  55.) 

Er  besiegte  1043  die  Wenden  in  der  im  norden  hoch 
gefeierten  schlacht  auf  der  Hlyrskogsheide  in  der  nähe 
von  Schleswig: 

Unermüdet  schritt  der  fürst  vorwärts  mit  der  breiten 
axt.  Scluverter  Minien  um  den  schütter  Norwegens.  Die 
hiinne  hatte  er  ahgeworfeii.  Mit  beiden  händen  um- 
klammerte er  den  schaft,  Hei  (die  axt  des  königs)  zer- 
schmetterte die  bleichen  schädel.  Der  im  himmel  waltende 
gab  sieg.    (Arnurr  Jarlaskäld,  Heimskr.  3,  48  F.  Jönsson.) 

Die  leichenbedeckte  walstatt  ist  der  stolz  des  Siegers 
und  die  lieblingsvorstellung  der  dichter.  Der  nächtlich 
schweifende  wolf  kann  die  häufen  der  erschlagnen  kaum 
erklimmen,  gierige  raben  krächzen  über  den  toten.  Der  blut 
schlürfende,  leichen  fressende  wolf  ist  eine  so  typische  figur, 
dals  Egill  sagen  kann:  Eirihr  bot  den  wölfen  leichen  auf 
der  see  (HQfuöL). 

Hoch  über  den  meist  konventionellen  kriegsschilderungen 
der  späteren  skalden  stehen  zwei  gediclite  aus  der  frühzeit 
skaldischer  dichtkunst.  Das  'labengedicht'  des  ThorbJQrn 
Hornklofi  preist  den  könig  Harald  Schönhaar  als  heerführer 
und  beschützer  der  skalden.  Lebhaft,  ja  mit  keckem  Über- 
mut, wird  der  siegreiche  kämpf  geschildert,  den  Harald  im 
Hafi'sfjord  (872)  bestanden  hatte.  Fein  und  wirkungsvoll 
ist  die  einkleidung,  ein  rabe  und  eine  walküre  unterhalten 
sich  über  den  könig;  das  gedieht  beginnt: 

Lauscht  ihr  ringgeschmücJcten  Jcrieger,  ivährend  ich 
euch  Haralds,  des  mächtigen  ¥önigs,  ivaffentaten  verJcünde. 
Von  einem  gespräch  will  ich  erzählen,  ich  hörte  eine 
Jungfrau,  eine  helhchimmernde ,  blondgelockte,  mit  einem 
raben  sprechen.  Kriegerisch  war  die  walküre,  kein  weiches 
mädchen,  und  doch  anmutig  und  glutäugig,  sie  verstand 
die  spräche  der  vögel.  Das  mädchen  mit  den  glänzenden 
wimpern  mid  dem  weifsen  halse  grüfste  ihn,  der  an  Ymirs 
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Schädel  (•=  himmel)  furchen  zieht,  den  rabcn,  der  auf  der 
Jclippe  saf$. 

'Was  ist  mit  euch,  ihr  rdben,  wo  Jcommt  ihr  her  mit 
blutigem  sclmahel  hei  tagesanbruch ,  fleischfetzen  hängen 
euch  in  den  klauen,  leichenduft  strömt  euch  aus  dem  munde. 
Ihr  wart  zur  nacht,  wo  ihr  leichen  liegen  wufstet.'  Da 
schüttelte  sich  der  dunkelfedrige  eidbruder  des  adlers, 
wischte  sich  das  blut  vom  schnahel  und  samt  auf  antwort  : 
'Wir  folgten  Harald,  dem  söhne  Halfdans,  dem  jungen 
fürsten,  seit  tvir  aus  dem  ei  geschlüpft  sind. 

Du  mufst  den  Tcönig  kennen,  den  herrn  der  nord- 
männer,  geräumig  sind  seine  krieg s schiffe,  reich  ist  er  an  rot 
leuchtenden,  goldglänze^iden  Schilden,  an  geteerten  rudern 
und  farbig  gestreiften  schiffszelten.    (Carm.  norr.  1,  11.) 

In  der  fremde  möchte  der  kühne  fürst  am  Uehsten 
das  iveihfiachtsbier  trinken  und  sich  im  spiel  des  Freyr 
(=  im  kämpfe)  versuchen,  -wenn  er  allein  zu  bestimmen 
hätte.  Als  junger  mann  schon  hafste  er  das  herdfeuer 
(zu  haus  safs  er  nicht  gern),  die  ivarme  frauenstube  und 
die  mit  daunen  gefütterten  kissen. 

Hast  du  davon  gehört,  wie  im  Hafrsfjord  der  nach- 
komme königlicher  ahnen  sich  mit  dem  mächtigen  Kjgtvi 
geschlagen  hat?  Von  osten  waren  die  kriegsschiffe  ge- 
kommen, kaynpf  begierig,  mit  aufgerissenen  drache^ihäuptern 
und  geschnitzten  steven. 

Sie  starrte?!  von  kriegern  und  schimmernden  Schilden, 
Speeren  aus  dem  ivesten  und  ivälschen  schivertern.  Die 
berserker  brüllten  —  der  kämpf  brach  an  —  die  kämpen 
171  ivolfspelzen  heulten  und  schüttelten  die  Speere. 

Der  könig  mit  dem  dicken  halse  wurde  es  müde, 
Harald,  das  land  zu  versperren,  und  suchte  schütz  auf 
der  insel.  Die  venvundeten  krochen  unter  die  ruderbänke, 
die  steifse  reckten  sie  in  die  luft,  die  köpfe  prefsten  sie 
gegen  den  kiel. 

Die  klugen  krieger  liefsen  auf  ihren  rücken  die 
schindeln  von  Odins  saal  (=  die  Schilde)  blinken,  es 
regnete  steine   auf  sie.     Die  kerle  liefen  in  toller  flucht 
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nach  hause  vom  Hafrsfjord  und  freuten  sich  auf  das 
trinhgelage  daheim.  (Heimskr.  1,  120.  124  Jönsson.) 
Das  andre  gedieht  wird  von  Snorri  dem  Eyvindr 
Skäldaspillir  zugewiesen,  es  ist  ein  herrliches  denkmal, 
mit  dem  der  dichter  das  andenken  des  von  ihm  und  vom 
norwegischen  volk  hochverehrten  königs  Hakon,  des  guten, 
feierte,  als  dieser  961  im  siegreichen  kämpfe  gegen  die 
söhne  des  Erich  Blutaxt  den  tod  gefunden  hatte.  —  Hakon 
hatte  in  England  das  Christentum  angenommen  und  ver- 
geblich versucht,  der  neuen  lehre  in  Norwegen  eingang  zu 
verschaffen.  Als  der  könig  seiner  wunde  erlegen  war, 
legten  ihn  seine  anhänger  im  vollen  waffenschmuck  nach 
altheidnischem  brauch  in  ein  hügelgrab  und  wiesen  ihm 
den  weg  zu  Odins  halle.  In  der  erinnerung  des  Volkes 
sollte  nicht  der  makel  der  glaubensänderung  am  bilde  des 
königs  haften.  Im  gleichen  sinne  hat  auch  Eyvindr 
sein  gedieht  gestaltet:  Odin  sendet  die  walküren  Gondul 
und  Skogul  aus,  sie  sollen  unter  den  königen  einen  aus- 
wählen, der  würdig  ist,  in  Valhall  mit  dem  gotte  zu  wohnen. 
Sie  finden  Hakon  unter  dem  königsbanner,  wie  er  sich  zur 
Schlacht  rüstet: 

Er  zog  sein  panzerhemd  aus,  der  führer  der  Jcönigs- 
mannen,  er  'warf  die  brünne  zu  hoden,  eh  er  den  Jcampf 
begann.  Er  scherzte  mit  den  söhnen  des  volks,  der  fröhliche 
hcrr,  der  sein  land  verteidigen  wollte,  so  stand  er  da,  den 
goldhelm  auf  dem  haupte. 

Das  Schwert  in  der  hand  des  fürsten  bifs  in  die  Meider 
Odins  (=  die  panzer),  als  zerschnitt  es  wasser.  Die  Speere 
krachten,  die  schilde  zerbarsten,  die  Mingen  Mirrten  an  den 
Schädeln  der  männer.    (Heimskr.  1,  212.  214  F.  Jonsson.) 

Immer  heftiger  entbrennt  die  schlacht,  den  walküren 
zur  freude: 

GQndul  stützte  sich  auf  den  schaft  ihres  Speers  und 
sagte:  nun  wächst  das  heergefolge  der  götter,  da  die  er- 
habnen Hakon  und  eine  grofse  schaar  seiner  krieger  zu 
sich  laden.  (220.) 
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])ie  Walküre  verkiiiulet  dem  köniffe,  dals  er  den  siejG: 
über  seine  feinde  behalten  und  ihr  zu  Odin  folgen  soll. 
Herm6(^r  und  Bragi  werden  von  Odin  dem  könige  zur  be- 
grüTsung  entgegengesandt,  der  sich  blutbespritzt  mit  seinen 
getreuen  dem  göttersitze  naht.  Hakon  fürchtet,  dafs  ihm 
Odin  feindlich  gesinnt  ist,  aber  Bragi  sagt  ihm:  die  Ein- 
herjar  worden  dir  frieden  halten,  nimm  das  hier,  das  dir 
die  äsen  reichen,  du  feitid  der  jarle  (=  der  Erichssöhne); 
du  ßidest  in  der  halle  drin  acht  hrüder.  Der  könig  will 
heim  und  brünne,  alle  rüstung  bei  sich  behalten,  denn 
' (jut  ist  es  für  alles  bereit  zu  sein\  Die  götter  heifsen  den 
könig  herzlich  wällkommen. 

Man  sieht,  wie  der  dichter  sich  bemüht  zu  zeigen,  dafs 
der  könig  im  heidnischen  glauben  gestorben  und  in  voller 
rüstung,  so  wie  ihn  seine  getreuen  begraben  hatten,  als 
rechter  heerkönig  von  der  blutigen  schlacht  zu  Odin  empor- 
gestiegen ist.  Die  götter  haben  ihm,  der  ihre  heiligtümer 
in  Norwegen  geschont  hat,  seine  glaubensschwäche  verziehen. 

4. 

Abgesehen  von  den  grofsen,  vollständig  oder  in  fi'ag- 
menten  überlieferten  gedichten  der  skalden  sind  uns 
einzelstrophen  in  fast  unübersehbarer  fülle  erhalten,  meist 
augenblicksschöpfungen.  Bei  vielen  jugendlich -kräftigen 
Völkern  finden  wii-  solche  improvisationen ,  aber  im  ger- 
manischen norden  ist  die  kunst  der  schlagfertigen  poetischen 
erfindung  ganz  besonders  verbreitet  und.  geschätzt,  und 
gerade  diese  seite  des  dichterischen  talents  ist  bei  den 
skalden  bis  zu  einer  verblüffenden  Virtuosität  ausgebildet. 

Das  isländische  volk  hat  sich  diese  eigentümliche  be- 
gabung  bis  in  die  neueste  zeit  bewahrt.  So  wird  von 
einem  isländischen  Studenten  erzählt,  dafs  er  die  quälen 
einer  für  ihn  tödlich  verlaufenden  Operation  improvisierend 
den  Kopenhagner  Chirurgen  im  altisländischen  versmafs 
geschildert  habe.  Kann  es  uns  dann  noch  unglaublich  er- 
scheinen, wenn  der  isländische  skalde  Thormöör  Kolbrü- 
narskäld  in  der  blutigen  schlacht  von  Stiklastaöir  (1030), 
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in  der  könig  Olaf  der  heilige  fiel,  todwund  bis  zum  letzten 
atemzuge  seine  Strophen  dichtet  und  mitten  im  verse  seinen 
geist  aufgibt.  Freilich,  viele  dieser  einzelstrophen  sind  erst 
viel  später  gedichtet  und  den  personen,  von  denen  sie  her- 
rühren sollen,  in  den  mund  gelegt.  Aber  wenn  wir  aus 
neuerer  und  neuester  isländischer  zeit  die  merkwürdigsten 
beispiele  solcher  Improvisationen  haben,  wenn  wir  sehen,  wie 
besonders  schlagende  verse  Jahrhunderte  lang  im  gedächtnis 
des  Volkes  fortleben,  werden  uns  die  alten  berichte  über 
die  Improvisationen  der  skalden  nicht  mehr  so  wunderbar 
vorkommen.  Ein  heiteres  beispiel  für  die  staunenswerte 
gewandtlieit,  mit  der  die  skalden  ihre  überaus  künstlichen 
formen  beherrschten,  ist  eine  vielgerühmte  Improvisation 
des  isländischen  skalden  Thjoöölfi'  Arnorsson.  König  Harald 
Haröräöi,  selbst  ein  trefflicher  dichter  und  einer  der 
eifi-igsten  Verehrer  der  skaldenkunst,  ging  mit  Thjoöolfr 
an  einer  schmiede  vorüber,  der  meister  grobschmied  zankte 
und  prügelte  sich  mit  einem  gerber.  Der  könig  forderte 
den  dichter  auf,  diesen  streit  so  darzustellen,  dals  der  eine 
Thor,  der  andre  der  riese  Geirröör  sein  sollte;  der  kämpf 
zwischen  Thor  und  Geirröör  war  ein  bei  den  skalden  sehr 
beliebter  Stoff.  Der  dichter  sprach  ohne  besinnen  eine 
feierlich-komische  Strophe.  Der  könig  sagte:  'nun  soll  der 
grobschmied  Sigurd,  der  gerber  der  drache  Fafnir  sein'. 
Auch  diese  aufgäbe  löste  Thj6t561fi^  auf  der  stelle,  und  zwar 
in  folgender  weise: 

Der  Sigurd  des  scJimiedehammers  reizte  den  wurm 
der  fürcliterliclien  fellkratzlnlrste,  da  Tcrocli  er  heran,  der 
schimmernde  drache  der  häute  über  die  sockenheide  (d.  h. 
über  den  fulsboden,  Fafner  haust  auf  der  Gnitaheide), 
alle  erschraken  vor  dem  wurm  des  sohlenzeuges ,  his  der 
Jangnasige  zangenJcönig  auf  die  natter  des  leders  einhieb. 
(Morkinsk.  94.) 
Die  parodistische  Wirkung  des  kunstvollen  stropheubaues 
kann  in  der  Übersetzung  nicht  wiedergegeben  werden. 

Ein  grolser  teil  der  Improvisationen  sind  spottverse, 
viele   scharf   und   beilsend   bis   zur   gehässigkeit,    manche 
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wieder  harmlos  liistig.  Einzelne  dichter  waren  besonders 
berühmt  wegen  ihrer  Improvisationen,  vor  allem  Sigvatr, 
der  vertraute  des  heiligen  Olaf.  Er  fafste  auch  solche 
einzelstrophen  zusammen  in  eine  art  von  cyklus,  und  trug 
sie  in  dieser  form  in  der  königshalle  vor.  So  schildert  er 
mit  grofsem  humor  die  abenteuer  einer  gesandtschaftsreise, 
die  er  im  auftrage  des  königs  nach  Schweden  unternommen 
hatte.  Ebenso  wurden  in  Island  einzelstrophen  zusammen- 
gefafst,  verbreitet  und  zu  gehör  gebracht;  oft  unter 
schönen  namen.  wie  die  Kolbriinarvisur  des  Thormüör,  die 
•weisen  von  dem  mädchen  mit  kohlschwarzen  brauen'  oder 
die  Eykyndilsvisur  des  BJQrn  Hitdoelakappi,  die  'weisen  von 
der  inseif ackel',  der  schönen  Oddnj^  Ein  andrer  be- 
rühmter Improvisator  war  im  12.  jalirh.  der  jarl  EQgnvaldr 
von  den  Orkneys.  Im  jähre  1152  machte  er  eine  See- 
reise nach  dem  heiligen  lande;  für  alle  ernsten  und  heitern 
erlebnisse  der  fahrt  hatte  er  gleich  ein  paar  verse  zur  band; 
einige  handeln  von  einer  glutäugigen  Südländerin,  die  ihn 
völlig  um  alle  pilgerandaclit  bringt.  Doch  ebenso  finden  die 
tiefen  erregungen  des  Schmerzes  und  der  lust,  des  hasses  und 
der  liebe  in  solchen  einzelstrophen  ihren  ausdruck.  Je  mehr- 
man  sich  in  diese  dichtung  einlebt,  desto  mehr  schwindet 
die  erkältende  Wirkung  der  künstlichen  form;  die  schöne 
gäbe,  einer  starken  empfindung  unmittelbar  poetische  form 
zu  geben,  war  über  den  kreis  der  eigentlichen  dichter  hinaus 
weit  verbreitet.  Ton  manchen  personen,  männern  und  fi'auen, 
hat  die  tradition  nichts  weiter  bewahrt,  als  dals  sie  einmal 
eine  Situation  mit  glücklichem  geschick  in  versen  fest- 
gehalten haben. 

Den  gewaltigen  eindrücken  der  nordischen  natur,  be- 
sonders des  vom  stiu^m  aufgewühlten  nordmeers  können  die 
Skalden  sich  nicht  entziehen;  aber  die  natui'  ist  ihnen 
immer  nur  ein  stimmungsvoller  hintergrimd  für  die  menschen, 
ihre  erlebnisse  und  zustände.  Merkwürdig  erscheint  eine 
halbstrophe  des  Sküli  p-orsteinsson: 

Glens   göttlich- frcimdUche  Musfrau  (=   die   sonne), 
die   strahlende,   geht    in    ihr   heiliges   haus.      Im   grauen 
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gevandc  'kommt  der  mond  zu  uns  mit  liebem  licht.    (Sn. 

Edda  1,  330.) 
Eine  solche  ruhige  naturempfindung  sucht  man  sonst  wohl 
vergebens  in  der  nordischen  poesie. 

Ein  echter  wikingervers,  der  Egill  zugeschrieben  wird, 
ist  folgender: 

Meine  mutter  sagte  mir,  sie  wolle  mir  ein  schiff' 
kaufen  mit  schönen  rudern,  in  die  ferne  zu  segeln  mit 
den  Wikingern,  am  steven  zu  stehen  und  das  liehe  schiff 
zu  steuern,  es  zur  landung  zu  lenken  und  einen  mann 
nach  dem  andern  zu  erschlagen.    (Egilssaga  kap.  40.) 

HolmgQUgu-Bersi  ruft  aus: 

Ich  war  immer  bekannt  als  männertöter,  fünfund- 
dreifsig  hab  ich  mit  der  axt  zu  boden  gehauen  als  speise 
für  den  dmikelgefiederteyi  toundenvogel.  Den  trollen  geh 
ich  mein  leben  hin,  uwnn  ich  die  bittre  schneide  nicht 
mehr  rot  färben  soll;  dann  mögen  mich  die  männer  in 
den  grabhügel  legen,  sobald  als  nur  möglich.  (Kormäkss. 
kap.  16.) 

Rachgier  und  hals  sprechen  sich  kraftvoll  aus.  Viga- 
glümr  sagt,  er  könne  sich  nicht  des  sülsen  Schlafes  er- 
freuen, ehe  nicht  die  flamme  seines  Schwertes  einem  seiner 
feinde  in  den  schädel  gefahren  sei.  Thorör  Kolbeinsson 
und  BJQrn  Hitdcelakappi  wurden  todfeinde  um  der  schönen 
Oddny  wollen:  schlielslich  erschlug  Thörör  seinen  gegner; 
auf  diesen  letzten  kämpf  beziehen  sich  einige  leiden- 
schaftliche verse  des  Thorör: 

Ich  bitte  euch  alle,  ihr  mächtigen  geister  des  schild- 
lärms  und  ihr  speergötter,  die  ihr  den  tag  U7id  die  nacht 
geschaffen  habt,  dafs  Bjgrn  des  köpf  es  beraubt  am  boden 
liegen  möge  und  der  blutige  adler  vom  leichenschmaus 
rotgefärbt  über  ihm  stehe.    (Bjarnar  s.  Hitd.  kap.  30.) 

Noch  den  toten  verfolgt  sein  hafs: 

Wo  eilt  ihr  denn  hin,  ihr  raben,  ihr  dunklen  schaaren? 
Ich  weifs,  ihr  sucht  7iahrung  nördlich  vom  Klifsand.    Da 
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liegt  Bjgrn  nicht  weit  von  Hritiiigs  hcrglclme;  am  hoden 
ist  der  bäum  des  heims  (=  der  krieger)  ausgestreckt,  die 
blutvögel  standen  über  seinen  lochen  (kap.  32.) 

Für  die  lebensauffassung"  der  alten  Skandinavier  charak- 
teristisch sind  die  improvisationen  angesichts  des  nahenden 
todes.  Viele  sind  nachgedichtet,  denn  eine  spätere  zeit  war 
gerade  hier  geschäftig,  solche  verse,  ja  ganze  lieder  zu  er- 
finden. Aber  einige  dürfen  doch  sicher  als  echt  gelten,  so 
die  männlich  schönen  verse  des  Thormoör  Kolbrünarskäld 
aus  der  schlacht  bei  Stiklastaöir.  Gfsl  Illugason  hat  in 
Norwegen  den  mörder  seines  vaters  erschlagen  und  erwartet 
im  gefängnis  sein  urteil: 

Die  fesseln  fangen  an  mir  bis  auf  die  Imochen  zu 
brennen.  Ich  will  doch  heiter  sein,  tvenn  auch  die  bäume 
der  'Wundengerte  {^-  bäume  des  Schwertes,  die  krieger) 
den  dichter  des  lebens  berauben  ivollen.  Herrin,  jeder 
mann  stirbt  zu  seiner  zeit.  Mein  herz  ist  hart  geschaffen. 
Mit  stolz  luill  ich  noch  einmal  im  Hede  meiner  tat  gedenken. 
(Fornm.  s.  7,  35.) 

Diese  männer  fürchteten  das  kraftlose  alter  mehr  als 
den  tod.    So  sagt  Viga-Glümr: 

Verhafst  ist  mir  nun  die  erde  geworden.  Das  alter 
bringt  dem  dichter  schwere  Schädigung:  der  gröfsere  teil 
meines  lebens  ist  im  stürm  Heäins  dahingegangen;  nun 
ist  es  mir  rersagt,  den  kampferprobten  Orimr  zu  rächen. 
(Glüma  kap.  27.) 

Der  altersschwache  HolmgQngu-Bersi  liegt  auf  dem 
krankenlager,  ihm  gegenüber  der  kleine  Halldorr  in  der 
wiege,  alle  andern  be wohner  des  hauses  sind  bei  der  heu- 
ernte.  Das  kind  fällt  aus  der  wiege  und  zappelt  am  boden ; 
Bersi  kann  ihm  nicht  helfen,  da  spricht  er  die  verse: 

So  liege)i  wir  hier  beide  hülflos  zusammen,  Halldörr 
und  ich,  und  haben  keine  kraft.  Bei  dir  machts  die  jugend, 
bei  mir  das  alter;  bei  dir  wird  es  besser,  aber  bei  mir 
nicht  mehr.    (Laxdoela  s.  kap.  28.) 
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Wir  haben  viele  eiiizelstrophen,  die  frauen  zugeschrieben 
werden,  wir  kennen  eine  reihe  von  eig-entlichen  dichterinnen, 
deren  verse  uns  zum  teil  auch  erhalten  sind,  sie  haben  aber 
keine  eigenart.  Die  frauen  zeigen  das  lebhafteste  Interesse 
an  der  waffenklirrenden  dichtung  der  skalden;  das  ergibt 
sich  schon  aus  der  häufigen  anrede  an  frauen.  Es  ist  ja 
natürlich,  dafs  ihr  männliches  ideal  die  züge  dieser  kampf- 
frohen zeit  trägt.  In  der  Egilssaga  sind  zwei  charak- 
teristische Strophen  überliefert,  ein  gespräch  zwischen  einer 
Jarlstochter  und  dem  jungen  Egill,  der  bei  ihrem  vater  zu 
gaste  ist.  Das  mädchen  will  nicht  neben  dem  fremdling 
sitzen,  sie  sagt  unwillig: 

Was  luillst  du  dort  auf  meiner  harih,  junger  mami? 
Du  hast  gewifs  noch  nie  dem  ivolfe  ivarme  leichen  ge- 
spendet. Ich  will  für  mich  allein  sitzen!  Du  sahst 
noch  nie  den  raben  über  dem  strömeyiden  blute  im  herbste 
hrächzen.  Du  warst  noch  nie  dabei,  tvo  die  schwert- 
schneiden, scharf  wie  muschelschalen,  aufeinatider  trafen. 

Der  Jüngling  ergreift  ihre  band  und  zieht  sie  neben 
sich  auf  die  bank  mit  beruhigenden  versen,  die  sofort  ein 
freundliches  ein  Verständnis  zwischen  beiden  herstellen: 

Ich  bin  umhergezogen  mit  blutigem  Schwerte  und 
klirrendem  Speere.  Der  wu?idenauerhahri  (=  der  rabe) 
folgte  mir.  In  hartem  Tcampfe  stürmten  wir  gegen  die 
tvikinger.  ünsre  schlacht  ivar  wild.  Das  feuer  fuhr  über 
die  Wohnungen  der  männer.  Ich  liefs  blutige  leiber  zu- 
sammenstürzen an  den  Stadttoren.    (Egilss.  kap.  48.) 

Das  isländische  gesetz  bedrohte  jeden,  der  liebes  verse 
auf  eine  frau  dichtete,  mit  landesverweisung.  In  dieser  be- 
stimmung  darf  man  gewils  eine  hohe  auffassung  der  weib- 
lichen ehre  erkennen.  Vielleicht  aber  muls  man  noch  eine 
ganz  andere  Vorstellung,  die  in  jener  zeit  wirksam  war,  in 
betracht  ziehen.  Rythmisch  gebundene  worte  haben  nach 
altem  glauben  eine  geheimnisvolle,  zauberische  kraft.  In 
voller  deutlichkeit  zeigt  sich  das  bei  den  niövisur,  den 
'halsstrophen',    von    deren   Wirkungen   die    alten   berichte 
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wunderbares  zu  erzählen  Avissen.  Jene  strenge  Vorschrift 
des  isländisclien  rechts  sollte  vielleicht  ursprünglich  liebes- 
zauber  abweliren,  für  uns  ist  es  erfreulich,  dafs  sie  wenig 
genützt  hat.  Thordis  ist  eifersüchtig,  dafs  Thormoör  liebes- 
verse  an  eine  andre  frau  richtet.  Es  wäre  ja  auch  nicht  zu 
verstehen,  wenn  das  mächtigste  menschliche  gefühl  niclit 
in  der  dichtung  der  skalden  seinen  ausdruck  gefunden  hätte. 
Es  gab  in  Island  auch  eine  mehr  volkstümliche,  gewiss 
uralte  liebespoesie,  Improvisationen,  die  sich  auf  den  tanz 
und  den  geselligen  verkehr  der  burschen  und  mädchen  be- 
zogen: die  burschen  mögen  spöttische,  die  mädchen  innigere 
t()ne  angeschlagen  haben.  Geistliche  eiferer  wetterten  gegen 
diese  poesie,  gerade  wie  in  Deutschland.  Eine  prächtige 
Strophe,  gewifs  von  eifersüchtigen  burschen  ersonnen,  ist 
uns  erhalten: 

Alle  erwachsncn  mädchen  ivollcn  mit  Ingolf  tarnen, 
ach,  ich  arme  hin  immer  noch  zu  Mein  dazu.     'Ich  will 
auch  mit  Ingolf  tanzen\  rief  das  alte  weih,  'so  lange  mir 
noch   zwei   zahne   aus   dem   oherMefer  laumein'.     (Hall- 
freöar  s.  kap.  2,  Forns.  86.) 
Aus  dem  fernen  Island  klingt  uns  hier  ein  thema  ent- 
gegen,  das  der  bairische   dichter  Neidhart  von  Reuenthal 
im  13.  jh.  so  glücklich  verarbeitet  hat. 

Man  kann  freilich  bei  den  skalden  nicht  von  einer 
eigentlichen  liebesljTik  reden.  Die  dichter  knüpfen  meist 
an  bestimmte  Situationen  und  ereignisse  ihres  liebeslebens 
Improvisationen  an ,  sie  erzählen  oder  schildern  etwas 
tatsächliches,  die  empfindung  wird  nur  angedeutet,  mit 
noch  strengerer  Zurückhaltung,  als  in  den  altertümlichsten 
deutschen  minneliedern.  Weiches  schmachten  ist  der  nor- 
dischen liebespoesie  fremd,  aber  ein  tiefes  und  starkes  ge- 
fühl haben  diese  dichter,  es  klingt  in  uns  wieder  trotz  des 
uns  oft  seltsam  anmutenden  ausdrucks. 

Björn  Breiövikingakappi  Äsbrandsson  wird  von  [niriör 
gewarnt:  sie  weif s,  dafs  ihr  gatte  dem  Bj^rn  auflauert. 
BjQrn  nimmt  seine  waffen  und  scheidet  von  ihr  mit  den 
versen : 
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Trägerin  des  goldschmucks,  ivir  sollten  ivünschen  —  ich 
möchte  die  stunden  zurückhalten  —  dafs  dieser  tag  der 
längste  sei  fleischen  dem  herbst  gelben  walde  und  dem 
blauen  geivölbe  {=  zwischen  liimmel  und  erde).  Abends 
ivill  ich  dann,  führe  der  armnatter  (=  des  armbands), 
meines  entschivundnen  glückes  leichenbier  trinken.  (Eyr- 
byggja  s.  kap.  29.) 

Die  glut  der  leidenschaft  verbirgt  sich  oft  hinter  selbst- 
verspottung.  Egill  verrät  seinem  freunde  Arinbjorn  seine 
liebe  zu  Äsgerör,  indem  er  sagt,  daXs  er  wol  früher  die 
'quer stehenden  zinnen  der  stirn'  erhoben  habe,  jetzt  aber 
müsse  er  'die  anhöhe  zivischen  den  augenbrauen'  (=  die 
nase)  im  mantel  verbergen.    (Egilss.  kap.  55.) 

Unter  den  norwegischen  königen  waren  besonders  drei 
als  Verehrer  und  beschützer  der  skaldenkunst  hoch  gefeiert, 
Harald  Schönhaar,  Olaf  der  Heilige  und  Harald  Haröräöi. 
Allen  dreien  werden  von  der  tradition  liebesverse  zuge- 
schrieben. Von  Harald  Schönhaar  hatte  man  eine  Snsefriöar- 
dräpa,  er  sollte  sie  auf  den  tod  der  von  ihm  so  leiden- 
schaftlich geliebten  Sneefriör,  eines  wunderschönen  Finnen- 
mädchens, gedichtet  haben. 

Unter  dem  namen  könig  Olafs  des  heiligen  gehen  fol- 
gende verse: 

Ich  schaue  hinein  zünden  frauen;  sage  mir,  ivelches 
lücih  ist  so  herrlich  wie  sie;  es  ist,  als  schlüge  die  lohe 
aus  der  aschenglut  auf.  Mich  hat  der  könig  und  die 
schroffen  f eisen  (ein  Wortspiel:  Ingi-  =  könig,  bjorg  = 
felsen)  in  kurzer  zeit  s])raclüos  gemacht,  als  ich  mir  auf 
der  diele  einen  trank  holen  wollte.     (Forum,  s.  5,  178.) 

Der  russischen  fürstin  Ingigerör,  die  ihm  verlobt  war, 
sich  aber  mit  einem  andern  vermalte,  gelten  zwei  schöne 
Strophen: 

Der  rappe,  der  die  her)in  trug,  stand  auf  dem  hügel; 
schön  schien  mir  die  frau.  Die  fürstin  mit  den  schönen 
äugen  hat  mich  unglücklich  gemacht,   die  liebe  göttin  des 
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falkenpfades  (=  der  band)  aus  Gardar  ritt  davon.    Alle 
männcr  sind  toren. 

Der  stolze  bäum  stand  jähr  für  jähr  in  der  pradit 
des  lauhes  und  der  hlütcn,  wie  die  niänner  gesehen  haben. 
Nun  hat  der  bäum  sein  laid)  schnell  verloren.  Die  linde 
der  banlc  (=  die  fraii)  in  Gardar  umwindet  das  schJeier- 
land  (=  haiipt)  mit  den  tränen  der  Mardgll  (MardQll  ist 
Freyja,  Freyjas  tränen  sind  gold).    (Fornm.  s.  5,  200.) 

König  Harald  Haröräöi  kämpfte  als  15 jähriger  knabe 
in  der  scblacbt  von  Stiklastaöir  mit :  dann  zog  er,  ein  flüch- 
tiger königssohn,  in  die  ferne.  Ellisif,  eine  schöne  russische 
l)rinzessin,  entflammte  sein  herz,  er  dichtete  eine  reihe  von 
Strophen,  in  denen  er  von  seinen  kämpfen  im  mittelmeer, 
von  seinem  wilden  wikingerleben  erzählte;  jede  Strophe 
schliefst  mit  der  klage,  dafs  die  stolze  fürstentochter  im 
Garöariki  nichts  von  ihm  wissen  wolle: 

Das  schiff  schofs  vorüber  an  der  lang  gedehnten  huste 
Siziliens;  der  hirsch  der  Jcajütc  {=  das  schiff)  glitt  schnell 
dahin  unter  den  hriegern.  Wir  hatten  ein  stolzes  hoch- 
gefühl.  Die  trägen,  die  zu  hause  hocJcen,  ahnest  das  nicht; 
und  doch  treibt  die  göttin  des  goldrings  in  Gardar  ihr 
spiel  mit  mir.    (Heimskr.  3,  98  F.  Jönsson.) 

Auch  dem  könig  Magnus  Barfufs  werden  einige  liebes- 
st rophen  zugeschrieben;  er  nennt  den  namen  der  geliebten, 
den  Olaf  und  Harald  verschweigen: 

Sie  ist  es  allein,  Mathilde,  die  mir  spiel  und  fröhlich- 
keit  verleidet  und  kämpf  erweckt.  Die  blutmöive  (=  der 
rabe)  trinJct  im  südcn  aus  wunden.  Die  frau  mit  dem 
hell  schimmernden  braunen  haar,  die  den  schild  erhebt  für 
ihr  land,  raubt  mir  den  schlaf.  Schiverter  bissen  in  die 
türen  Hggyii's  (=  die  Schilde). 

Was  gibt  es  bessres  in  der  ivelt  als  schone  frauen? 
Der  skalde  vergifst  seine  Sehnsucht  nicht.  Der  tag  ist 
lang,  der  die  männer  hinhält.  Schioeren  hummer  trage 
ich,  dafs  ich  meijie  herrin  nicht  ivieder  sehen  soll.  Die 
männer  schmücken  sich  zum  zusammentreffen. 
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Die  blonde  hcrrin  hat  ihre  uwrte  nicht  in  den  wind 
gesprochen.  Ich  habe  gehört,  daß  die  göttin  des  goldrings 
gutes  über  den  sJcalden  gesagt  hat.  Ich  liebe  die  trägerin 
des  herrlichen  gewebes,  ivenn  ich  sie  auch  nicht  oft  sehen 
darf.    (Heimskr.  3,  498  F.  Jönsson). 

Was  uns  die  isländische  saga  in  ihrer  schlichten  trock- 
nen weise  von  leidenschaftlicher  liebe  erzählt,  ergreift  und 
erschüttert  uns  mehr,  als  alle  romane  des  mittelalters  zu- 
sammengenommen; es  ist  ja  Wahrheit,  nicht  dichtung,  die 
uns  hier  überliefert  mrd.  Im  hellen  tageslicht  liegt  eine 
ferne  Wirklichkeit  vor  uns,  starke,  tief  fühlende  menschen 
werden  für  uns  lebendig.  Welcher  liebende  held,  umspinnt 
ihn  auch  aller  zauber  mittelalterlicher  poesie,  kann  unser 
herz  so  rühren,  wie  etwa  die  skalden  Gunnlaugr  Ormstunga, 
Björn  Hitdcelakappi,  Kormakr,  deren  Schicksal  durch  eine 
tiefe  unglückliche  liebe  bestimmt  wird?  Leben,  Wirklich- 
keit ist  in  den  Strophen  des  Kormakr;  sie  knüpfen  meist  an 
ganz  bestimmte  Situationen  an,  sie  sind  eingebungen  der 
leidenschaft : 

Die  hcdsbandträgerin  hob  ich  ins  herz  geschlossen. ') 
Der  fufshiöcliel  der  frau  entzündete  gleich  heftige  liebe  in 
mir.  Die  fäfse  der  herrin  des  schleiers  werden  mir  noch 
öfter  gefahr  bringen.    Das  iveifs  ich  bestimmt. 

Die  glänzenden  lichter  ihrer  wangen  (=  ihre  äugen) 
brannten  mich  über  dem  holzstofs  in  der  Jcüche.  Das  ist 
nicht  zum  scherzen.  Ich  konnte  neben  der  schioelle  die 
hiöchel  der  herrlich  gewachsenen  frau  erblicken.  Nie  ivird 
meine  Sehnsucht  alt  iverden. 

Der  wimpernmond  blitzte  auf  midi  mit  der  schärfe 
des  habichts  vom  hellen  brauenhimmel  der  linnengeschmück- 
ten göttin  der  getreideffut  (=  die  blitzenden  äugen  an  der 
Stirn   der  das   hier   schenkenden  frau).     Der  strahl  des 


^)  Eigentlich:  'ist  in  meinem  fahrwind   des  rieseu'  =  in  animo. 
Der  Ursprung  der  Umschreibung  ist  dunkel. 
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lidersterns  der  yöttin  des  goldschmucks  hingt  mir  und 
der  ijöitin  der  ringe  iingJücl:  (Kormäks  s.  kap.  8.  die 
letzte  Strophe  geht  auch  unter  Guiinlaugs  namen.) 

Die  frau  verliefs  den  saal,  nur  um  so  heftiger  steht 
mein  sinn  nach  der  herrin  des  feuers  der  tvassertiefe  (= 
des  goldes);  ivas  schmiickt  jetzt  noch  die  halle!  Das  ganze 
haus  durchschweiftc  ich  mit  den  wimpernstrahlen  nach  der 
göttin  der  speerruhe  {=  des  friedeiis) ;  ich  wollte  sie  noch 
einmal  ei-Uichen  (kap.  5). 

Eher  schivimmcn  steine  schnell  wie  Saatkörner  auf 
dem  wasser,  eher  versinkt  die  erde,  eher  stürzen  die  herr- 
licheji  mächtigen  berge  ins  tiefe  meer,  als  wieder  ein  lueib 
gehören  wird,  so  schön  ivie  Steingerär.  Aber  ich  bin  der 
jungen  Spange  des  reichtums  (=  der  frau)  7ioch  immer 
gleichgiltig  (kap.  19). 

5. 

Die  grölsere  menge  der  uns  erhaltenen  skaldengedichte 
fällt  in  die  christliche  zeit.  König  Olaf  Tryggvason  hatte 
mit  leidenschaftlicher  energie,  ja  mit  blutiger  grausamkeit 
Norwegen  dem  kreuz  unterworfen.  In  Island  nahm  man 
ungefähr  zur  selben  zeit  (im  jähre  1000)  auf  der  landes- 
versammlung  durch  majoritätsbeschluls  das  Christentum  als 
Volksreligion  an.  um  einen  bürgerkrieg  zu  vermeiden.  Inner- 
lich blieb  das  \  olk  noch  lange  dem  Christentum  fremd,  das 
dem  nationalen  geiste  so  scharf  widersprach.  Die  starken 
geister  glaubten  ganz  ohne  religion  auszukommen,  denn 
auch  die  alten  götter  hatten  viel  von  ihrer  macht  über  die 
gemüter  eingebülst.  Godlauss  ist  in  dieser  Übergangszeit 
ein  nicht  seltner  beiname  in  Island.  Von  so  manchem  wird 
berichtet,  dafs  er  nur  auf  die  eigne  stärke  sein  vertrauen 
setzte,  und  nicht  auf  unsichtbare  mächte.  Wir  wissen  auch 
von  andern,  die  mit  ganzer  seele  an  dem  alten  glauben  des 
Volkes  hingen.  Eine  Isländerin  gab  ihrer  freude  ausdruck, 
als  das  schiff  Thangbrands,  der  eifrig  für  die  einführung 
des  chi'istentums  tätig  war,  an  der  küste  Islands  zer- 
schellte: 
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Thor  erfafste  geivaltig  das  Her  des  Thvmnill  (=  schiff, 
Thvinnill,  name  eines  seekönigs.  wie  Gylfi  am  scliluls  der 
Strophe),  schüttelte  es,  verbrach's  und  schleuderte  das  schiff 
gegen  die  lauste,  ...  o  du  hüter  der  mefsglocJce  {=  Thang'- 
brandr),  Christus  schützte  das  ivogenrofs  nicht,  als  Thor 
es  zerschlug,  ich  meine,  euer  gott  hat  das  remitier  des 
Oylfi  schlecht  gehütet.    (Kristnis.  kap.  8.) 

Den  ersten  bischof,  einen  Deutschen,  der  mit  Thorvaldr 

ViöfQrli  nach  Island  kam,   verspottete  man  wegen  seines 

langen  priestergewandes  in  anzüglichen  versen  als  ein  weib: 

Der  Jcinder  neun  hat  der  bischof  geboren,    Thorvaldr 

ist  der  vater  von  allen. 

Thorvaldr  setzte  sein  Christentum  bei  seite  und  erschlug 
nach  altem  isländischen  brauch  zwei  von  den  Spöttern.  Er 
predigte  einmal  vor  einem  heidnischen  tempel,  während 
drin  eine  frau  opferte.  Beide  konnten  sich  hören,  der  söhn 
der  frau  verspottete  den  prediger;  Thorvaldr  dichtete  da- 
rüber eine  Strophe: 

Ich  verhündigte  die  heilige  lehre,  keiner  hörte  auf 
mich.  Von  dem  söhne  des  priesters,  der  die  losstäbe  iiis 
opferblut  taucht,  lourde  ich  gehöhnt,  zornivütig  gellte  die 
alte  frau  —  gott  verJcrüpple  die  priesterin  —  zu  mir  her 
vom  heidnischen  altar. 

Wolmeinende  warnten  vor  der  neuen  religion,  die  das 
volk  verweichlichen  würde.  Die  demütige  duldergestalt 
Christi  war  den  männern  des  nordens  unverständlich,  sie 
betrachteten  ihn  mit  scheu  als  ein  fremdartiges  wesen,  die 
dichter  nennen  ihn  den  herrn  der  ynönche,  den  Mnig 
von  Rom. 

Seltsam  klingt  uns,  wenn  ein  skalde  von  der  Pilger- 
fahrt eines  königs  sagt: 

Haralds  bruder  ivanderte  von  Rom  zu  den  grossen 
heiligtümern.  Der  königliche  nachkomme  des  Yngvi 
schmückte  die  herrlichen  schreine  mit  ringen  und  rotem 
gold.    Müden  fufses  zog  der  freigebige  fürst  durch  das 
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reich   dei'  manche,    um   seine   seele  zu  retten.     (Markus 
Skeggjason,  Carm.  Norr.  1.  --A) 

Dafs  die  skaldendiclitniig-,  die  durcli  ilire  Umschrei- 
bungen so  fest  mit  der  alten  götterweit  verwachsen  war, 
überhaupt  fortbestehen  konnte,  ist  ein  beweis  dafür,  wie 
gering  der  einflufs  des  Christentums  zunächst  blieb.  Hall- 
frecM-  Vandnpöaskäld,  der  dem  könige  Olaf  TiTggvason  be- 
sonders nahe  stand,  trat  ihm  zu  liebe  zum  Christentum 
über.  Seine  innere  anteilnahme  war  gering,  er  denkt  mit 
wehmut  daran,  dafs  er  Odin,  dem  Schützer  der  dichter  ent- 
sagen soll: 

Die  ganze  vorzeit  hat  unter  Ochns  hulcl  die  dichtung 
gepfegt,  ich  denhe  zurück  an  die  he^-rUchen  Schöpfungen 
unsrer  ahnen.  Ich  hin  traurig,  dafs  ich  nun  Christus 
verehren  und  Friggs  gatten  hassen  soll,  sein  ivalten  gefiel 
dem  dichter  wol.    (Hallfreöarsaga  kap.  6,  Forns.  94.) 

Der  könig  nahm  solche  verse  sehr  übel,  und  so  tut 
der  dichter  auch  bereitwillig  abbitte: 

Freyr  und  Freyja  und  der  starke  Thor  mögen  mir 
feindlich  gesinnt  sein,  ich  sage  ah  dem  Grimnir  (Odin) 
und  allen  göttern.  Christus  will  ich  anrufen  mit  auf- 
richtiger seele  (der  zorn  des  sohnes,  der  iiber  die  loeite 
erde  gebietet,  ist  mir  unerträglich),  den  söhn  und  den 
rater,  den  einen  gott.    (Ebenda.) 

Die  kirche  blieb  mit  ihrer  fremdartigen  w^eisheit  zu- 
nächst ganz  ohnmächtig  gegenüber  dem  vollen  ström  der 
aus  der  heidnischen  zeit  stammenden  nationalen  geistes- 
bildung.  So  ist  es  denn  zu  erklären,  dafs  die  alte  götter- 
weit in  der  phantasie  der  skalden  ruhig  weiterlebte,  dafs 
eine  im  lieidentum  wurzelnde  dichtung  unter  der  herrschaft 
des  kreuzes  wachsen  und  gedeihen  konnte. 

Die  poesie  nimmt  seltsame  gestalten  an  unter  den  be- 
wolmern  Mittelgarts,  aber  die  regungen  der  menschenseele, 
die  sich  in  der  rj-thmisch  gehobenen  rede  verkünden,  sind 
überall  und  zu  allen  zeiten  dieselben,  uns  sogleich  vertraut 
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und  doch  ewig  geheimnisvoll.  In  den  barocken  formen  der 
Skaldenpoesie  spricht  ein  jugendlich  kraftvolles,  leidenschaft- 
lich erregtes  volk  zu  uns.  ein  wildes  und  hartes  geschleclit, 
das  aber  reich  ist  an  tiefer  und  treuer  empfindung.  Der 
weg  zu  Odins  leuchtender  halle  ist  weit  und  mühsam,  aber 
der  dichtermet,  den  er  hütet,  ist  noch  so  frisch  und  so 
kräftig  wie  in  der  alten  zeit. 

^ar  Jcemr  ä  til  scevar. 


Drnck  von  Ehrhardt  Karras,  Halle  a.  d.  S. 
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